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Gladys hatte viel von ihrer Friſche und Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit verloren. Der Kampf war zu ſchwer. Auf der einen 
Seite ſtand ein großes. ſtrahlendes Glück — und auf der 
anderen Seite klammerte ſich das Pflichtbewußtſein, die 
Selbſtanklage an ſie feſt. Denn bitter klagte ſie ſich an, daß 
es Stunden gab, da fie vom Schickſal erflehte, daß fie frei 
ſein und ſich in die Arme Rainers flüchten könne. So ſtreng 
ſie auch über ſich ſelbſt zu Gericht ſaß, immer wieder kam der 
Wunſch in ihr auf, frei zu ſein, unterſtützt von der Angſt, 
die ſie um das Leben Rainers hatte ſeit der Duellaffäre. 

Ive Kuhl hatte ſeinen Poſten nicht verlaſſen und beob⸗ 
achtet, daß Egon, während die Kiſten in die Treſorkabine 
gebracht wurden, den bewußten Koffer geholt und ihn mit 
in die Kabine geſtellt hatte. Nachdem alle Kiſten in der 
Kabine waren, ſchickte Egon alle Kulis und Matroſen fort 


aus ſeiner Nähe. Ive Kuhl lag hinter einer Teppichrolle, 


unbemerkt von Egon, und da durch den Luftſchacht ein 


Streifſchen Sonne herunter kam, der die Treſortür grell 


beleuchtete, ſo war es ihm möglich, ganz genau zu ſehen, wie 
die Tür geſchloſſen wurde. 

Ive paßte genau auf, in welcher Weiſe Egon die Tür 
zuſchloß. Den Schlüſſel hing er an einen Schlüſſelring, den 
er aus der Taſche nahm. Ive konnte genau ſehen, daß au 
dem Ring drei oder vier ebenſo geformte Schlüſſel hingen. 
Als wolle er es Ive noch extra gut zeigen, legte Egon die 
Schlüſſel dicht aufeinander und prüfte, ob auch einer ſo ge⸗ 
7 Im wie der andere, Sie ſtimmten auf den Millimeter 

rein. 1 


Nun ging Egon nach oben. Ive kroch mit ſteifen, ein⸗ 
geſchlafenen Gliedern aus feinem Verſteck hervor und folgte 
Egon ſo ſchnell wie möglich. 

Dieſer ſtand oben und unterhielt ſich in liebenswürdig⸗ 
ſter Weiſe mit dem Fürſten, deſſen Braut, Madame Athenais, 
ſtand ein wenig entfernt und ſcherzte und lachte mit Gonny. 

AZve verſuchte es lange, möglichſt unauffällig Gonnys 
Blicke auf ſich zu lenken, vergebens. Der ſchreckliche Junge 
küßte einen der niedlichen Finger Madames nach dem an⸗ 
dern, ſo in ſeine nützliche Beſchäftigung vertieft, daß er 
weder die nervöſen, verſtohlenen Seitenblicke des Fürſten 
ſah, noch aufmerkſam wurde auf Ive Kuhl. Und ſo griff 
Ive endlich zu einem Gewaltmittel. 


Er ging auf Gonny zu und fiel direkt neben ihm mit 


hörbarer Wucht der Länge nach hin. 

„Hallo, Ive Kuhl, was machen Sie denn da?“ 
„Hingefallen, Jungherr!“ 

„Das ſehe ich. Nun ſtehen Sie man wieder auf.“ 
„Das möcht' ich ja all gern, aber ich ſchein mich da 
bannig was verknaxt zu haben.“ 


„Machen Sie keine Witze. Kommen Sie, ich helfe Ihnen 5 


„Wenn mich der Jungherr man nur bis dort an die 
Treppe führen möchte.“ 
„Na denn los, Alter. Verzeihen Sie einen Augenblick, 
zuädige Frau. So, Ive — ſtützen Sie ſich mal feſte auf mich 
— — hupp. So, da ſtehen Sie und nun kommen Sie. 
Kaum waren ſie einen Schritt gegangen, da ſagte Ive 
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„Peterſen nicht aus den Augen laſſen. Von dem 
Schlüſſelbund in ſeiner Weſtentaſche müſſen wir unter allen 
Umſtänden einen Schlüſſel haben. Ich gehe jetzt in Ihre 
Kabine und warte auf Beſcheid.“ 

„Gut, aber ich kann Sie doch mit Ihrem verknaxten 
Bein nicht allein laſſen.“ 

„Iſt ja nicht verknaxt. war ja nur ein Trick.“ Und fröh⸗ 
lich ſprang Ive die Treppe hinunter. Erſt ſah Gonny 
ihm verblüfft nach, doch dann erholte er ſich von ſeinem 
Staunen und mußte nun nachdenken. Was tun? Wie kam 
er zu dem Schlüſſel? Na — man Gottvertrauen, die Sache 
würde ſchon gehen! 

Es war Zeit, um ſich zum Souper umzukleiden. Egon 
verabſchiedete ſich vom Fürſten und ging nach ſeiner Kabine. 
Nach ein paar Minuten folgte Gonny ihm und klopfte an 
ſeiner Tür. 

„Herein!“ 

„Ich bin's, Egon.“ 

„Was verſchafft mir die Ehre?“ 

Gonny hatte mit Luchsaugen entdeckt, daß der bewußte 


Schlüſſelbund auf dem Tiſch lag. Egon ſtand ſchon in Hemd⸗ 


ärmeln da, um ſich umzukleiden. 

„Du, Egon, mir iſt ſo entſetzlich mies, haſt du nicht ein 
paar von den Pillen, die der Doktor dir beim letzten See⸗ 
gang gegeben hat?“ 

Ich glaube, es find noch einige da.“ 

„Egon ging an ſeinen Nachttiſch und kramte nach der 
Pillenſchachtel. Indeſſen nahm Gonny ein Jackett Egons 
und warf es auf den Schlüſſelbund. 

„So, da haſt du die Pillen.“ 

„Wieviel?“ 

„Vier.“ 

„In Waſſer?“ 

a.“ 


„Gib mir bitte einen Schluck.“ 

Um Platz für das Waſſerglas zu ſchaffen, legte Gonny 
dienſteifrig das Jackett auf einen Seſſel, doch ſo, daß er den 
Schlüſſelbund mitfaßte, und ſetzte ſich darauf. 

„Danke Dir. Stört es dich, wennn ich noch ein wenig 
hier ſitzen bleibe?“ x 

„Durchaus nicht.“ 

„Was ſuchſt du denn?“ 

„Einen Schlüſſelbund.“ 0 

„Der ſteckt doch dort in der Schranktür.“ 

„Nein, einen anderen meine ich.“ 

„So einen kleinen?“ a 

„Na, den haſt du doch vorhin dort in die Schublade ein⸗ 
end gelen, Menſchenskind, biſt du zerfahren. Fehlt dir 
etwas?“ 


Egon nahm ſich mühſam zuſammen. Er wußte ja faktiſch 
nicht mehr, was er tat. 

„Den hab' ich ſchon eingeſchloſſen? Dann iſt es ja gut, 
Ich bin heute ein wenig nervös.“ 

„Das iſt doch verſtändlich.“ 

„Wieſo?“ 

„Mein Gott, das iſt doch keine Kleinigkeit, ſolche Ver⸗ 
antwortung mit den Goldkiſten.“ 

„Ja — allerdings.“ g 

„Du, eile dich, das dritte Gongzeichen.“ 
5 2885 bin eben fertig. Und du? Gehſt du nicht mit zum 

ner 4 

„Brr! Ich kann nicht an Eſſen denken. Kann ich bier 
noch ein Weilchen ſitzen bleiben, bis drüben Bobby aus der 


Kabine raus iſt? Der hänſelt mich ſonſt.“ 


Natürlich, ſolange du willſt.“ 

Egon ſah ſich noch einmal um, ob er auch alle Sachen in 
die Schränke geräumt hatte, und ging dann nervös eilig 

naus. 

u Kaum war er draußen, jo ſtand Gonny auf, nahm das 
ackett hoch und hing es erſt fein ſäuberlich über die 
tuhllehne. f 

„Ein bißchen zerdrückt, na, das macht nichts, ſoll er es 
fi von feinem Sündengeld aufbügeln laſſen, der Herr Ex⸗ 
direktor. So — nun nehmen wir uns den Schlüſſel, nach dem 
unſer Herz begehrt, und legen den Schlüſſelbund in die 
Schublade. Der weiß nach dem Souper doch nicht mehr, ob 
er vorher zugeſchloſſen hat. Und ſollte er merken, daß ihm 
ein Schlüſſel fehlt, ja, dann muß eben die Bombe eher 
platzen.“ 

Gonny ging nun nach feiner Kabine, und da er Hunger 
verſpürte und die genoſſenen Pillen ſicher zur Hebung des 
Appetits gut waren, ſo blieb ihm nichts anderes übrig, als 
vorläufig den Riemen enger zu ſchnallen. N 

Nach dem Souper fand Rainer Gonuy in feiner Kabine. 

„Ich hörte eben, daß du nicht wohl ſeiſt, armer Junge.“ 

„Quatſch! Hol mir ſchnell was zu eſſen.“ 

26 denke aber ...“ 8 

„Denke lieber nicht, ſondern hol' mir was zu eſſen. 
Was hat es denn eigentlich heute abend gegeben?“ 

„Klare Fleiſchbrühe in Tafien, Ragout fin, in Muſcheln 
gebacken, Kalbskoteletten mit Spargel, Käſegebäck.“ 

„Junge, Junge, das geht wie am Schnürchen. Jeden⸗ 
falls ſchaffe mir was zu eſſen.“ 

„Erkläre mir nur, warum du nicht zum Souper ge⸗ 
kommen biſt.“ 5 
6 179 0 zu eeeeeſſen“, quiekte Gonny wie ein ungezogenes 

aby. 

Rainer rannte wütend davon und kam mit einem Ste⸗ 

ward wieder, der Gonny einen kalten Imbiß ſervierte. 

Wortlos ſah Rainer zu, wie Gonny nun mit dem breite⸗ 
ten Behagen aß. 

„Willſt du immer noch nicht ſagen, warum du nicht beim 
Souper warſt?“ 

„Ich mußte eben mal eilig ſtehlen.“ 

„Stehlen?“ 

m 7 


„Was denn?“ 

„Einen Schlüſſel.“ 
„Was für einen Schlüſſel?“ 

„Einen netten, neuen, blanken Schlüſſel.“ 

„Sonny, biſt du wahnſinnig? Wie kann man fo etwas 
tun? Und wozu?“ 

„Wie man ſo etwas kann? Man geht, nimmt, hat und 
geht wieder, furchtoar einfache Sache“. 

„Sonny!“ 

„Mit Ausrufungszeichen? Junge, feit du verliebt bift 
— iſt dir dein bißchen Humor zum Teufel gegangen. Ich 
hab' für dich und Gladys ge — — gemauſt klingt beſſer, 
man kann auch ſagen: geliehen, das klingt am netteſten.“ 

„Für mich und Gladys?“ 

„Ja, den Treſorſchlüſſel.“ 

„Welchen Schlüſſel?“ 1 

„Du, mit dir kann mau aber auch manchmal Wände 
einrennen. Natürlich den Schlüſſel zur Treſorkabine.“ 

„Gonny, Herzensjunge!“ 

„Na endlich! Die Nacht weicht langſam aus dem Tal. 
Was nützt uns denn all unſer Wiſſen, wenn Egon die 
Höllenmaſchine in der Treſorkabine auſſtellt, und wir 
können doch nicht dazu. Dann adieu, „Kurfürſt“! Und es 
wäre doch ſchade, wenn man Egon um die aufregenden 


— 9 bringen würde, wenn er auf die Exploſion 
wartet.“ 

„Lieber, lieber Gonny, das haſt du ja ſo fein aus⸗ 
geklügelt.“ 


„Ich nicht, das war Ive Kuhls Idee.“ 

Er berichtete Rainer nun von Ives Beobachtungen und 
von ſeinem Diebſtahl. 5 

„Wenn er nun aber den Verluſt merkt?“ 

„Wir müſſen eben va banque ſpielen. Ohne Schlüſſel 
wäre die Gefahr zu groß, ihn handeln zu laſſen.“ 

„Glaubſt du, daß ich noch am ganzen Körper zittere, 
eK ich an das denke, was ich heute morgen belauſcht 
abe?“ x 

„Verliebte haben alle ſchwache Nerven.“ 

Spotte nur, dich wird es auch einmal erwiſchen.“ — — 

In Sanfibar gab es „Großwaſſer“,“ dem Ausſpruch 
u. zufolge, denn bei dem Aoſchied zwiſchen Gladys 
und ihren beiden Schützlingen gab es viele Tränen. 

Lena Rot beherrſchte ſich noch am meiſten und tröſtete 
Gladys von neuem. 

„Liebes Fräulein Rot, es tut mir ja ſo wehe, daß Sie 
beide mich jetzt verlaſſen. Nun habe ich keine Frauenſeele 
mehr an Bord, die mit mir fühlt.“ 


letzten Gruß hinunter. 


f N bleibt doch bis zum Schluß auf dem „Kur- 
rst“ 
„Oh, ſeit Madame glückliche Braut iſt, hat ſie nur noch 
77 u Fürſten Intereſſe. Und das iſt ja auch fo ver- 
län Re 

„Wie wäre es denn mit Frau Laura?“ fragte Lena Rot 
mit einem Verſuch zum Scherzen. 

Müde lächelnd ſchüttelte Gladys den Kopf. 

„Alle anderen wiſſen ja nicht, was in mir Schweres und 
Trübes lebt.“ } 

„Liebe Frau Gladys, wie oft foll ih Ihnen denn noch 
ſagen, daß ich es ganz beſtimmt fühle, daß ſich alles für 
Sie noch zum Guten wendet, daß noch ein großes, ſchönes 
Glück auf Sie wartet?“ 

Reſigniert ſeufzte Gladys auf. 

„Sie müſſen ſich zuſammennehmen, Frau Gladys. All 
Ihre reizende Friſche, Ihr kühles Seloſtbewußtſein iſt da⸗ 
hin. Folgen Sie Herrn Asmus, der Sie wieder und wieder 
zur Luſtigkeit, zum Frohſinn auffordert. Haben Sie doch 
nur ein wenig Gottvertrauen!“ 

„Liebſte, Ihre Standpauken und Strafpredigten wer⸗ 
den mir fehlen.“ 

„Wenn es nur das iſt, dann werde ich Herrn Asmus 
einige einlernen, der wird es am Ende noch beſſer machen.“ 
„Der liebe Gonny, der iſt noch mein einziger Troſt.“ 

„Na, ſehen Sie, nun lächeln Sie doch wenigſtens ein 
wenig. Mir ſelber iſt es ja auch fo bitterweh ums Herz. 
Noch ein paar Stunden, und ich ſehe Sie nicht mehr. Wer 
weiß, ob wir Sie im Leben überhaupt noch einmal ſehen.“ 

„Das hoffe ich beſtimmt. Herr Kraft erzählte mir, daß 
er nur noch für fünf Jahre die Abſicht habe, hier unten zu 
bleiben. Er will dann mit feiner Familie ganz nach Deutſ 
land überſiedeln. Und er ſprach die Hoffnung aus, daß Sie 
beide dann noch in ſeinen Dienſten ſeien.“ 

„Was qu uns liegt, nur zu gern. Denn wir zwei alten 
Mädchen ſind glücklich, daß wir ſo eine gute und reichlich 
bezahlte Stellung gefunden haben.“ 

In Sanſibar verließen mit den beiden Lehrerinnen auch 
alle anderen Paſſagiere, bis auf den kleinen Stamm, den 
„Kurfürſt“. Auch alle Zwiſchendeckler, die noch an Bord ge⸗ 
weſen, die Paſſagiere der zweiten Klaſſe, alles verließ den 
„Kurfürſt“. 5 

Gladys ſtand weinend an der Reeling und winkte den 
Gonny, der neben ihr ftand, hatte 
ſeinen Arm um ihre Schultern gelegt und verſuchte, durch 
7 Unſinn die dumme Abſchiedsſtimmung zu ver⸗ 

uchen. h 

„Adio, Lenchen, bleib’ mir treu, betrüg' mich nicht mit 
einem Kannibalen!“ rief er neckend. 

Lachend winkte Lena Rot, der auch die dicken Tränen aus 
den Augen kollerten, zurück. 

„Hanuuchen, können Sie auch noch das Einmaleins? Sie 
wiſſen doch: Zweimalzwei iſt fünf!“ 

„Vier!“ rief Hanna Hars noch hinauf, 

„Fünf! Sie ſind imſtande und ſtellen in Afrika neue 
Regeln auf.“ 

Immer entſernter waren die Mädchen mit Großkauf⸗ 
mann Kraſt, der auch immer und immet wieder ein herzliches 
„Auf Wiederſehen“ heraufrief. 

„Auf Wiederſehen in fünf Jahren!“ brüllte Gonny mit 
aller Kranftanſtrengung noch nach. Begeiſtert winkten die 
drei zurück. Da ſahen ſie in einiger Entfernung Egon 
ſtehen, der mit ſtarrem Blick den Paſſagieren nachſah. Die 
Muskeln an ſeinen Backenknochen ſpielten, ſo daß man ſah, 
daß er in unterdrückter Erregung die Zähne aufeinanderbiß. 

„Gonny, ſieh doch, wie eigenartig Egon ausſieht!“ 
flüſterte Gladys leiſe. 

Gonny ſah mit einem kalten, prüfenden Blick nach Egon 
hin und führte Gladys nach der anderen Seite. 

„Laß ihn und mache dir über Egons Ausfehen keine Ge⸗ 
danken. Erhat wahrſchienlich ſchlechte Laune.“ 

Er unterhielt Gladys mit Bobbys Hilfe nun ſo lebhaft, 
daß ſie bald ein wenig über den Abſchiedsſchmerz hinwegkam. 

Am Abend desſelben Tages ließ Egon ſich beim Kapitän 
melden. Sonderbar fahrig und unruhig war er in ſeiner 
Art, und den alten Herrn machte es etwas nervös, daß Egon 
nicht eine Sekunde ſtill ſaß. 

„Herr Kapitän ich hab' da heut' auf der Karte geſehen, 
daß wir ganz dicht an der Aldabra⸗Inſel vorbeikamen. Ich 
möchte einen Vorſchlag machen, der ja jetzt weiter keine 
Schwierigkeiten macht, da nur noch die paar Paſſagiere an 
Bord ſind.“ 

„Bitte, Herr Direktor.“ i h 

„Ich habe gehört, daß die Aldabra⸗Inſeln fehr inter⸗ 
eſſaut fein ſollen, wegen der vielen Schildkröten, die dort 
hauſen. Wie wäre es, wenn wir alle uns die Geſchichte ein⸗ 
mal anſehen würden?“ f 

„Wenn es Hr Wunfh iſt, ſelbſtverſtändlich, Herr 
Direktor.“ ſaate der Kapitän, ein wenig verwundert. 


„Sa, dann wollen wir die Mannſchaft auch beurlauben, 
daß fie 178 au Land können.“ 
b das ſo rang geht, weiß ich nicht.“ 
en nicht?“ 
„Erſtens kann ich nur eine gewiſſe Anzahl der Mann⸗ 
an beurlauben, denn ich kann das Schiff doch nicht ohne 
eſatzung laſſen — außerdem läuft doch die Arbeit im 
Keſſelraum weiter, denn wir wollen doch nicht lange vor der 
Aldabra⸗Inſel vor Anker gehen?“ 
r „Ein halber Tag wird genügen.“ 
„Liegt wei Ihnen eine beſondere Veranlaffung vor, daß 
Sie den Leuten Urlaub bewilligen wollen?“ 


„Sie erraten es. Ich habe vor, ein Feſt an Land zu 
geben. Unter uns — es iſt ein intimer Feſttag, den ich 
felern möchte. Aber ſprechen * bitte nicht darüber. Ja 

und? 2 Sagen Sie, was ich noch fragen wollte, wie⸗ 
viel Mannſchaft Beſatzung müſſen denn an Bord bleiben?“ 

Ungefähr fünfzehn Mann Maſchiniſten und ich — oder 
an meiner Stelle Oberleutnant Weſtdorf.“ 

„Das muß ſein?“ 

„Ja.“ Verwundert . Hartmann den Kopf. 

„Dann bitte ich Sie, daß S hier an Bord von 
1 Oberleutnant vertreten laſſen und mit an Land 
gehen.“ 

„Gern, wenn Ihnen daran gelegen iſt.“ 

„Sehr, mehr als Sie denken.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft.“ 

„Fünfzehn Menſchen, jagen Sie, müſſen au Bord. 
bleiben? Das iſt fo viel.“ Egon preßte die Fäuſte in die 
Augenhöhlen. 


„Herr Direktor, ich verſtehe Sie nicht. Das ſind doch 
fe nicht zu viel. Soviel Mann muß ich an Bord 
aſſen.“ 

„Wenn ich aver verlange, daß alle an Land gehen?“ 

„Dann muß ich Ihnen ſagen, daß das gegen Seegeſetz 
und Vernunft ginge, und daß ich als einziger hier zu be⸗ 
stimmen habe. Ich muß Ihnen geſtehen, daß mir Ihre Art 
und Weiſe ganz unverſtändlich iſt.“ 

„Was? — Wie? — Was reden Sie da?“ 

„Ich muß Ihr Anfinnen ablehnen.“ 

„Welches Anſinnen?“ 

„Herr Direktor!“ Hartmann hatte mit lauter Stimme 
gerufen und ſah Egon nun ſprachlos an. 

Wie erwachend ſtrich ſich dieſer über die Stirn. 
„Verzeihen Sie — ich weiß jetzt manchmal nicht, was ich 
rede. 1 bin raſend nervös, ſchlafe ſeit Tagen fo viel wie 
gar ni 

„Sie ſehen auch ſehr ſchlecht aus.“ 

„Fühle mich auch ganz miſerabel.“ 

„Wollen Sie nicht den Arzt konfultieren? Vielleicht iſt 
ein Fieber im Anzuge.“ 

„Nein, nein, keinen Arzt. Es bleibt alſo bei unſerer 
Bartie. Die Abwechſlung wird mir gut tun. Sie geben alſo 
ſo viel wie möglich Mannſchaft Urlaub.“ 

„Ganz nach Ihrem Wunſch.“ 

Nachdem Egon gegangen war, ſah ihm Hartmann noch 
eine Weile kopfſchüttelnd nach. 

„Der Mann iſt ja krank, hat Fieber 
etwas.“ — 

Zwiſchen dem „Kurfürſt“ und dem engliſ 
wurden zwei Funkentelegramme gewechſelt. 
Polizeichef ließ funken: 

„Words und Hull verhaftet. 
Abſtand. Adreſſe: Oberleutnant Weſtdorf.“ 
Das Antworttelegramm lautete: 

„Hier alles nach Wunſch. Bitte erſt nach Sunfenantuf 
in Sicht kommen Kurs Aldabra⸗Inſel. Weſtdorf.“ 

Niemand als Weſtdorf erfuhr von dieſen Funkſprüchen. 

Beim Diner verkündete der Kapitän von dem Ausflug 
an Land, den Herr Direktor Petexſen veranlaßt habe. Die 
Idee fand ſtürmiſchen Beifall. Nur Gonny ſtarrte einen 
Moment nach Egon hin, dann ging ein Schauer über ſeinen 

nzen Körper, jo ſtark, daß ihm das Beſteck klirrend auf 
en Teller fiel. 

„Hallo, old boy, Nerven?“ 

„Bobby, alter Junge, ich hatte eben das Gefühl, als 
hätte ich eine ſcheußliche . verſchluckt.“ 

„Bir! 'ne Auſter wäre mir lieber. Sag' mal, du machſt 
ja ſo ein blödſinnig ernſtes Geſicht?“ 

„Das fällt wohl auf?“ 

„Und wie. Haſt du Sehnſucht nach deinem Lenchen?“ 

nee laß mein Junge, mir ift heut' nicht lächerlich 
zumute.“ 

1 Guck mal, wie nett Eduard das macht. 

Gonny ſah auf ſein 55 und ſchon blitzte ihm 
der Schalk in den Augen au 

vppla, Herr Reichel, hs iſt aber aut, daß Sie au. 
im Speiſewagen ſitzen.“ 


— 


oder ſonſt 


en Dampfer 
r engliſche 


Folge in beſprochenem 


„Ach, warum denn?“ 


„Wenn jetzt eine Kurve gekommen wäre, dann dätten 
Sie ſich 1 Mund bis an die Ohren auf un“ 
machen Sie fih nur keine zgen, in ſowas 


„Na 
da bin 40 ſehr geſchickt.“ Und brav aß Eduard mit dem 
Meſſer weiter. 

Gladys hatte die ganze Mahlzeit über ihren Mann be⸗ 
obachtet. Er hatte jeden Gang vorübergehen laſſen und 
nur 545 haſtig und viel getrunken. 

hlſt du dich nicht wohl, Egon?“ 
5 fuhr 2 ſeinem Sinnen auf. 
„Warum 

„Weil du gar nicht ißt?“ 

„Ich habe keinen Appetit.“ 

„Große Ereigniſſe werfen ihren Schatten voraus“, ſagt ! 
Gonny wie für ſich ſelbſt. 

„Was ſoll dieſe Bemerkung?“ fuhr Egon ihn an. 

„Mein Gott, ich meine, in dem einförmigen Dampfer⸗ 
leben iſt doch eine Partie an — ein Ereignis. Du haſt 
dich eben ein wenig überfreut 

Nun wurde eifrig über den Ausflug debattiert. 

„Schildkröten leben da?“ 

„Ja, die größten, die es gibt“, ſagte Rainer. 

Lächelnd fragte Miſter Ko⸗Kam⸗Li: 

„Wäre es wohl möglich, daß man eine lebende Schild⸗ 
kate dort kaufen kann?“ 

„Nanu, Miſter Ko⸗Kam⸗Li, wollen Sie zu Haus ein 
Aquarium einrichten?“ 

„Nein, aber ich liebe alle ſtummen Tiere, fie find mir 
angenehm“, ſagte der Chineſe in feiner monotonen Art. 
„Wird es möglich fein, daß ich fie mit nach Europa nehmen 
kann, 4 Kapitän?“ 

läßt ſich ſicher einrichten. Wir müſſen fie dann 
5 — 5 he des Heigraumes plazieren, ſonſt erfriert fie 
nen“ 

a Lucht . dafür zahlen.“ 


„Sas 8 Sie, Herr Reichel?“ 

„Niſcht. Nee, ich hab' gar nischt geſagt.“ 

„Sie folgen wohl jeder Ihrer Launen und Wüunſche?“ 
Madame ſah den häßlichen Ehineſen ganz zaghaft an. : 

„Der chineſiſche Mann kennt keine unerfüllten Wünſche. 
Kann er ſich einen Wunſch nicht erfüllen, daun hegt er Ihm- 
. zen Das iſt Sache der Frau, unerfüllte Wünſche 
zu en.“ ! 

Es wirkte eigenartig abſtoßend, wie der Chineſe mit 
ee Augen ganz monoton dieſe Theſe auf⸗ 
ellte 

„Gibt es bei Ihnen in 1 5 richtige Frauenrechtlerin⸗ 
nen? Die Frau hat doch in China eine ſehr untergeordnete 
28 2 Gladys ſah intereſſiert in das gelbe, ausdrucks⸗ 
ofe Ge 

„Oh doch, es gibt Frauenrechtlerinnen. Aber ſie wer⸗ 
den von den Frauen angefeindet und von den Männern 
ausgelacht.“ Unangenehm kalt klangen dieſe Worte. 

„Sagen Sie mal, Herr Ko⸗ Kam Li. tft es wahr, daf 
bei Ihnen in China alle kleinen Mädchen erfäuft werden? 
fragte Laura wißbegierig. 
85 Ein leichtes, amüfieries Lächeln lag um die Lippen dei 

neſen. 

„Dann würde es bei uns ja keine Mütter geben.“ 

Na fähn Se. Was da nur immer für Blödſinn erzählt 
wird, nich wahr? Aber das mit de kleinen Füße, das tut 
doch ſtimmen?“ fragte Laura weiter. 

„Das wohl.“ 

„Aber warum denn?“ 

2 Sitte, gnädige Frau.“ 

Welches Motiv liegt dieſer ag eigentlich zugrunde, 

Miſter Ko⸗ Kam⸗Li?“ fragte Bobb 

„Ein Motiv, das Sie als Amerttaner wohl kaum ver⸗ 
ſtehen werden, lieber Miſter Fleeg. Durch die Verkrüppe⸗ 
lung der Füße wird die Frau gewiſſermaßen hilflos — un⸗ 
1 Und die hilfloſe Frau liebt der Chineſe leiden⸗ 

aftli 

„Oba — Miſter Ko⸗Kam⸗Li, mir ift ein fmartes Girl, 
1 einen ſamoſen Tennis match ane Ne 
eber.“ 5 

„China iſt nicht Amerika.“ b 

„Und warum leben Sie bei uns in Deutſchland?“ 

„Um Sehnſucht nach China zu bekommen“, gab Miſter 
Ko⸗Kam⸗Li mit einem eigentümlich schmerzlichen Bus un 
den Mund zur Antwort. 4 e 

„Das iſt mir unbegreiflich.“ 

„Ein Deutiher kann auch niemals einen Chineſen be⸗ 
greifen. Die Weſen ſind ſich viel zu fremd.“ 

Fortſetzung folat.) 


. c 


Von der alten Schmierenbühne. 


Wer erinnert lh heute noch der Wanderkomödianten, 
die früher in Deutſchland herumzogen und im eintönigen 
Leben der kleinen Städtchen und Dörfer ein Ereignis be⸗ 
deuteten, das weit wichtiger war als die hohe Politik? Längſt 
155 die letzten Ueberreſte dieſer Zunft verſchwunden, nur 
eit das Kino auch in die entlegenſten Winkel vorgedrungen 
iſt, hat das auch dort ſchon verwöhnte Publikum an den be⸗ 
ſcheidenen ee des fahrenden Volkes keinen 
Gefallen mehr. Um 1800 aber waren die Wanderkomödianten 
noch recht lebendig und gern geſehene Gäſte. 
Ganz Ergötzliches erzählt davon der alte Hannoveraner 
. 2. F. Schaumann in feinen Lebenserinnerungen, die 
er nach mancherlei „Kreuz und Querzügen“ (F. A. Brock⸗ 
haus 1922) in Deutſchland, Holland, und als W 
der deutſch⸗engliſchen Legion in Spanien und Portugal 
niederſchrieb. Darin erzählt er auch, wie er als junger Fähn⸗ 
rich in ein hannöverſches Dorf kam, in dem gerade eine 
Komödiantengru 
Scheune ihre Bühne aufgeſchlagen hatte. Die Schauſpieler 
waren eine merkwürdige, bunt zuſammengewürfelte Schar: 
celegierte Studenten, verdorbene Kammerjungfern und 
andere, die ein abenteuerliches Leben einem geregelten 
Beruf 8 en, oder irgendwie Schiffbruch erlitten hatten. 
Für ihre offline forgten fie erſt an 
jie ſich bei den Honoratioren des Ortes, wo fie gerade ſpielten, 


ie zum Stück erforderliche Garderobe ausliehen. Phantaſie⸗ 


Allerweltsmenſch, der mit Papier, Farben und einem Kleiſter⸗ 
topf nicht nur Prinzen, Götter und Feegewänder hervor⸗ 

uberte, ſondern auch in er Zeit die Dekoration für 

aläſte, Grotten uſw. herſtellte. Für die Reklame ben 
der tüchtige Direktor, der in einem an die Dorflinde geklebten 
Komödienzettel gu dem noch nie ne deutſchen Schau⸗ 
ſpiel „Das blut egu“ von dem weltbe⸗ 


und Nationalkoſtüme mit da ein fixer Kerl an, ein budliger 


ch au 
Dann ſaßen fie alle 1 5 7 in der heißen 
De und folgten dem Schauſpiel mit einer naiven Teil⸗ 
n . ihre a 
7 85 von der Zunft beneiden könnten. Noch lange blieb 


7 


Bom Erröten. 


agt: „Wie kann man dem trauen, der nicht erröten kann?“ 
nd bie Wiſſenſchaft will herausbekommen haben, daß Ge⸗ 


Sieht ſo gelehrte e e in der Blutwelle, die die Wange 
en Empfindens, jo haben die Dichter 
euſchheit und züchtiger Unſchuld gefeiert. 


zutage empfindet das junge Mädchen das häufige Rotwerden 
als läſtig, weil ſie damit ihre Verlegenheit und innere Er⸗ 


regung verrät und im . ſich a 


wächere 
big zu überwindende Zeil offenbart, & 5 it 


13 ber 
„Das Erröten i 


N außerordentlich intereſſante Erſcheinuna“, ſaat der 


L 


eee e 


e eingekehrt war und in einer großen 


rt und Stelle, indem 


7 


engliſche Pſychologe January Mortimer. „Es iſt das Zeichen 
einer organiſchen Erſchütterung.“ Ein Gedanke oder ein 
Blick genügen, um ein plötzliches raſcheres Strömen des 
Blutes zu veranlaſſen, das ſich an der zarten Haut der Backen 
deutlich offenbart. Dieſe merkwürdige Erſcheinung iſt oft 
mit Zittern der Glieder, geſteigerter Wenden Ohren- 
ſauſen, Fröſteln und nervöſer Erregung verbunden. Frauen 
erröten viel häufiger und leichter als Männer, weil ſie erreg⸗ 
barer und ſenſibler ſind als das „ſtärkere“ Geſchlecht. Es 
iſt eine merkwürdige Tatſache, daß kurzſichtige Mädchen 
leichter rot werden, wenn ſie keine Augengläſer tragen, als 
wenn ſie welche aufhaben. Sehr junge Kinder erröten 
elten. Das Rotwerden tritt erſt in der Lebenszeit auf, in 
er der Menſch eine Bewußtheit ſeiner Empfindungen 
erlangt. Mit den jungen Damen, die gerade das Backfiſch⸗ 
alter verlaſſen haben, iſt für uns die Gewohnheit des Er- 
rötens verknüpft. Tritt der junge Menſch ins Leben, ſo macht 
er dieſe erſten Schritte zaghaft, ſcheu und unſicher. Es iſt 
das Alter, in dem man ſich unbewußt beſtändig fragt: „Wie 
505 ich aus?“; „was mache ich für einen Eindruck?“, und 
amit iſt natürlich bei nervös veranlagten eine gewiſſe ſtän⸗ 
dige Erregung oder zum mindeſten leichte Erregbarkeit 
verbunden. Dieſe Unſicherheit und Schüchternheit treibt 
das Blut in die Wangen, und das errötende Mädchen, das 
weiß, daß es mit der warmen Blutwelle ſeine Verlegenheit 
verrät, errötet ſtärker, weil es errötet. In dieſer Lebenszeit 
errötet auch das männliche Geſchlecht am häufigſten, wenn 
es von dem weiblichen zur Zielſcheibe des Spottes genommen 
wird. Die erſte Liebe ruft in den jungen Herzen einen et 
Aufruhr der grad hervor, daß auch das körperliche Gleich“ 
maß geſtört iſt, und mancher Jüngling errötet zum erſtenmal, 
wenn er zum erſtenmal in Amors Netze fällt. Ungewöhnlich 
ſtarkes Erröten iſt das Zeichen ſtarker Nervoſität und kann 
häufig das Anzeichen ſchwerer innerlicher Konflikte ſein. 
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* Die japaniſchen 11 Gebote der Braut. An ihrem 
Hochzeitstage erhält die Japanerin 11 Gebote, die ihr von 
ihrer Mutter feierlich eingeprägt werden und die ſie unver⸗ 
brüchlich befolgen muß, um eine glückliche Ehe zu führen. 
Dieſe Verhaltungsmaßregeln haben ſich ſeit Jahrhunderten 
von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt und werden noch heute 
von allen japaniſchen Ehefrauen beherzigt, die der alten 
Überlieferung treu bleiben. Die 11 Gebote der Mutter an 
die Braut lauten: „In dem Augenblick, wo du verheiratet 
biſt, biſt du nicht länger meine Tochter. Deshalb mußt du 
nun deinen Schwiegereltern eoenſo gehorchen, wie du bis⸗ 
her Vater und Mutter gehorcht haſt. — Wenn du verheiratet 
biſt, ſo wird dein Mann dein einziger Herr ſein. Sei ge⸗ 
fügig und beſcheiden gegen ihn, Gehorſam gegen den Gatten 
iſt die edelſte Tugend der Frau. — Denke ſtets daran, daß 
du zu deiner Schwiegermutter freundlich ſein mußt. — Sei 
niemals eiferſüchtig. Eiferſucht wird die Liebe deines 
Mannes zu dir töten. — Werde niemals zornig, ſelbſt wenn 
dein Mann dir Unrecht tut. Höre dir geduldig ſeine Reden 
an, und wenn er ſich beruhigt hat, ſprich freundlich zu ihm. 
— Rede nicht viel. Sage nie etwas übles von deinen Nach⸗ 
barn. Lüge nie. — Befrage niemals Wahrſager. — Set 
ſparſam in deinem Haushalt und verwende auf ihn die 


größte Sorgfalt. — Prahle niemals mit dem Rang oder 


dem Reichtum deines Mannes. — Erwähne niemals deinen 
eigenen Reichtum in Gegenwart der Verwandten deines 
Mannes. — Wähle dir deine Geſellſchaft nicht unter zu 
jungen Menſchen, auch wenn du ſelbſt jung biſt. — Sei ſtets 
ſauber und beſcheiden angezogen. Trage niemals Gewän⸗ 
der in zu leuchtenden Farben.“ 


* Unmöglich. Der engliſche Abgeordnete Sir H. W. Lucy 
erzählt in ſeinen ſoeben erſchienenen Parlamentserinnerun⸗ 
gen ein Geſchichtchen von den letzten Wahlen. Ein Abgeord⸗ 
neter hielt in Yorkſhire eine Wahlrede und wurde beſtändig 
von einem politiſchen Gegner unterbrochen und angegriffen. 
Er nahm die An 
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